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Wenn Berlin wüßte, was es weiß.....

wäre es ein ergiebigeres Labor für Ideen und für Arbeit

Für Peter Pawes – den Steinplatz hinter sich und den Ernst Reuter-Platz noch vor sich – deutet nichts darauf hin, daß neben ihm anwendungsorientierte Wissenschaftler am Thema Processoren und Module arbeiten. Dabei braucht PP gerade zündenden Rat: er hat eine Idee; für eine neue Software. Mit ihr könnten Anwender einen Engpaß überspringen, den alle Angebote noch bescheren, die auf dem Markt sind. Das könnte ein Produkt werden, mit dem sich viel unternehmen ließe. Wenn PP noch das eine Detail in den Griff kriegen könnte. Die üblichen „Lösungen“ braucht er just nicht. Im Gegenteil. Schließlich ist er hier in Berlin, wo alles ganz neu ist und noch ohne Routine. Offen für ganz unkonventionelles. Und daran besteht immenser Bedarf. Zumal in einer wissens- und dienstleistungs-basierten Wirtschaft. Und darin liegt Berlins Zukunft. Dafür ist Berlin der prädestinierte Ort. Schließlich beherbergt es die vielzitierten 161 Wissenschafts- und 247 Kultur- Einrichtungen. Das sind doch Chancen. Wenn nur mehr Funken überspringen würden; zu den Kreativen, den Tüftlern, den „start up´s“: setzen sie Ideen um, generieren sie neue Tätigkeiten. Darum ist PP hier. Und wieviel weiter wäre er mit seiner neuesten Idee, wenn er besser wüßte, was Berlin so alles weiß.

Die Realität ist eine andere: im einzelnen excellente Wissenschaften, aber mit zu wenig Synergien; bestimmt ganz aktuell, aber nicht genügend den sozialen und ökonomischen Bedarfen dieser Stadt zugewandt. Eine „Volksbildung“, deren Niveau und output im argen liegen. Hochschulen mit immer weniger Studienplätzen, und damit auch zu wenigen unternehmungslustigen Absolventen. Ungehobene Schätze an – sozialen, kulturellen, politischen, technischen und wirtschaftlichen – Erfahrungen, die Berlin als Gemeinwesen über lange Zeit, in unterschiedlichen gesellschaftlichen Systemen und zwischen Ost und West aufgehäuft hat. Und Wissens-Orte, die man nicht erkennt. Das erlebt PP ja gerade. 

Was Berlin dagegen werden muß: ein einziger Wissens-Generator. Da werden Wissensvorsprünge vor anderen Städten organisiert. Dies führt vor Ort zu den überzeugenderen neuen Ideen als anderswo; Ideen, die ihrerseits zu Tätigkeiten werden können – und damit zu neuer Arbeit in der Stadt. 

Warum ist das so wichtig?

Das ist eine der Herausforderungen für alle großen Städte im Kontext des aktuellen weltweiten Strukturwandels. Er wird forciert durch einen erheblichen Globalisierungs-Schub auf der Basis neuer digitalisierter Produktions- und vor allem Kommunikations-Technologien. Damit werden große Städte – zumal „europäischen“ Typs – in ihrer Rolle verunsichert, Motoren und Zentren der Entwicklung zu sein. Historische Erfahrungen ähnlicher Entwicklungs-Schübe und aktuelle Standort-Beispiele zeigen jedoch: Entwicklungs-Chan​cen haben große Städte, indem sie Orte sind, an denen aus zunehmend ubiquitären Infor​ma​tio​nen neues Wissen generiert wird. In dieser Logik haben Städte eine Zukunft: als Knotenpunkte der Wissensgesellschaft.

Das gilt für Berlin ganz besonders: die Stadt muß sich aufgrund des besonderen Umbruchs spezifischen Herausforderungen stellen: sie hängen gerade hier sehr tiefgreifend zusammen mit der Ablösung einer tradierten industriell geprägten Wirtschaft. Hinzu kommt die abrupte Einstellung auf die Marktwirtschaft und damit die Überwindung einer – historisch erklärbaren  – Subventions- und Versorgungs-Mentalität.

Gerade kostenintensive Standorte mit einer Konzentration von hohen Qualifikationen, wie Berlin, sind ins​besondere dar​auf angewiesen, Wissensvor​sprünge zu organisieren, um Aktivitäten, Be​schäftigung und Arbeit vor Ort zu ermöglichen. 

Was Berlin braucht, ist ein entsprechendes Milieu, eine Kultur der Wissensgenerierung und die Stimulierung von Wissens-Durst. 

Woran kann Berlin anknüpfen?

Ohne wenn und aber ist davon auszugehen, daß es Berlin mit einem wirklichen Entwicklungsbruch zu tun hat. Berlin hat keine Kontinuitäten im Sinne eines „Nachholens“: die besonders harsche Zäsur der Wende macht es im Grunde unmöglich, den wirtschaftlichen Strukturwandel in den Schritten nachzuvollziehen, mit denen er ansonsten die traditionelle Ökonomie durch neue Formen überlagert. Illusionslos betrachtet, liegen darin jedoch auch Chancen, nämlich die eines „Überholens“, indem gleich die Strukturen der nächsten Generation avisiert werden.

Berlin hat auch keine Kontinuitäten im Sinne eines „Wiederholens“: weder das, was zur größten Industriestadt Europas führte, noch das, was die „goldenen 20er Jahre“ waren, kann so inszeniert werden. Jedoch von der „Hefe“ dieser Dynamiken läßt sich lernen: vom Charakter Berlins als „Labor“ und einer weltoffenen Stadt.

Kontiniutäten hat Berlin dagegen bei bestimmten Potenzialen; vor allem im Zusammenhang von Kultur und Wissenschaft, beim Humankapital und in den – ebenso räumlichen wie auch politischen –  Dezentralitäts-Strukturen.  Kontiniutäten hat Berlin auch in seinem – offenbar historisch bedingten – Zwang, sich „immer wieder neu zu erfinden“. So auch jetzt wieder. Dazu braucht Berlin nur den genügenden Mut,  will es (in einem zweiten Anlauf nach 1990)  die Chancen der Aufbruchssituation für sich nutzen.

Worin liegen sie ? Zum einen in der überraschenden und neuartigen  Offenheit Berlins infolge des Einbruchs aller gewohnten Strukturen: Berlin wird ein Ort außerordentlicher Gestaltungsspielräume. Zum anderen liegen Chancen darin, wie Berlin zum Treffpunkt wird: im Zusammenhang mit zentralem Regierungshandeln, mit dessen föderalem Rahmen und mit dem Kranz unternehmensberatender Dienstleistungen wird Berlin Ort neuer Entscheidungsstrukturen. Im Ergebnis qualifiziert sich das Potenzial an Austausch und an Anregungen vor Ort. Das zieht diejenigen an, die an der Entwicklung neuer Strukturen selbst mitwirken wollen, die neugierug sind auf das, was noch nicht Routine ist. Das ist die Hefe für das neue „Labor“ Berlin, auch im Hinblick auf wirtschaftliche Folgen, etwa im Dienstleistungs-Bereich, insbesondere der „content industries“. Das ist zudem Gelegenheit, um verkrustete Mentalitä​ten zu lockern, und Voraussetzung für ein Milieu, Wissensvorsprünge zu organisieren und in Tätigkeiten umzusetzen. 

Sie entstehen nur, indem die überzeugenderen Ideen generiert werden, die sich am Markt durchsetzen: anderen Kreationen einen Schritt voraus, pfiffiger, treffsicherer. Dafür reicht es nicht, über Informationen zu verfügen; über das, was bereits soweit geklärt und formulierbar ist, daß es unpersönlich mitgeteilt werden kann – als Information eben, im Internet und damit überall und jederzeit. Nein. Es geht darum, aus Informationen neues, weiter entwickeltes Wissen zu machen. Dazu braucht es Erfahrungen; mit dem, was benötigt wird, was keimhaft in den Köpfen, auf den Tischen anderer ist. Das setzt situationsbedingte persönliche Kontakte voraus. Die gibt es vor allem in lebendigen Städten – in Berlin zumal. Das ist das Potenzial dieser Stadt. Es lebendig zu machen, darauf kommt es an – für neue Tätigkeiten in dieser Stadt. 

Berlin muß also seine Wissensbasis stärken. Dafür braucht es Initiativen mit dem Ziel, Wissen zugänglich zu machen, damit umgehen zu können und es anwenden und erweitern zu können.

Dementsprechend bedarf es einer dezidierten „Wissenspolitik“.

Rückgrat intelligenten Wissensumgangs ist ein breit angelegtes hohes Bildungsniveau der Stadt. Berlin muß konzeptionell und finanziell massiv investieren in: „Volksbildung“, Schulen, berufliche Ausbildung, Hochschulen, Forschung und Kultur. Und das nicht nur in einzelne Bereiche als solche, sondern vor allem auch in ihre Übergänge und Vernetzungen. Anstelle einer weiteren Kürzung der Anstrengungen müßte zunächst einmal die mehrmals angekündigte Bildungsoffensive nachgeholt werden: ein hohes Niveau von Lern- und Arbeitsfähigkeit verschafft Sicherheit für Risiken und Wandel, für Initiativen und Selbständigkeit und ist die beste Voraussetzung dafür, Arbeitslosigkeit begegnen zu können. 

Eine Art Infrastruktur für Wissenspolitik ist ein kommunales Wisensmanagement: um mit dem Wissensdurst der BerlinerInnen die enormen Wissens-und Erfahrungs-Schätze der Stadt zum Leben zu erwecken. 

Damit sind alle Ansätze gemeint, die lokale Wissensbasis zu stärken, indem Wissenspotenziale mobilisiert werden. Es geht darum, implizite und explizite Wissensbestände zu identifizieren und die Interaktion der Menschen mit den Wissensbeständen in der Stadt zu fördern. Ein kommunales Wissensmanagement (das es so noch nirgends gibt – auch damit wäre Berlin innovativ) umfaßt z.B. folgende Instrumente: Wissenslandkarte (zur Strukturierung des Wissensangebote), intelligente Agenten (zur Organisation von Wissensnachfrage), Senior-Experten (zur Aktivierung von Erfahrungswissen), Futur-Center (zur Strukturierung von Entwicklungs-Wissen), Wissensbilanz (zur Bewertung des Wissens z.B. einer Organisation), Kongresse/        Tagungen/Messen für eher überregionalen und lokale Wissens-Netze für örtlichen Wissensaustausch, Wettbewerbe als Stimulanz, Wissens-Fernsehen zur Unterstützung der Campagne „Stadt des Wissens“ und online-Bibliotheken als Teil der eigenen Infrastruktur. Die notwendige Basis elaborierter Informations- und Kommunikations-Technologien darf die Qualifikation der Nutzer nicht ersetzen: entsprechende Gestaltungs- und  Selektions-Kompetenzen zu entwickeln, ist z.B. Sinn von Unterrichtsangeboten in “information literacy“ – sie gehören in die Allgemeinbildung .

Und was könnte das Ergebnis sein?

Die Wissensinstitutionen kooperieren und erzielen endlich die erhofften Synergieeffekte; sie kommunizieren mit wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Akteuren der Region und vermitteln endlich auch die notwendigen Anregungen zur wirtschaftlichen Umsetzung ihrer Erkenntnisse.

Berlin befindet sich in einer permanenten Bildungsoffensive: vom allgemeinbildenden Schulwesen bis zu den wissenschaftlichen Hochschulen ist alles darauf eingerichtet, immer mehr Menschen immer kreativere und ausbaufähige Qualifikationen zu vermitteln. Die Zahl der Studienplätze steigt auf ca.150.000, der Anteil ausländischer Studierender auf über 30%, die Quote derer, die nach dem Studium ihre Talente in Berlin weiter entfalten, wächst beständig: die Stadt gleicht einem Brutkasten.

Berlin wuchert mit den Pfunden seiner excellenten Wissensbestände und -Institutionen – ob Museen, Archive oder Bibliotheken, ob Hochschulen, Akademien oder Institute, ob Bühnen, Cabarets oder Shows, ob Sender, Zeitungen oder Agenturen, ob familiäre, berufliche oder soziale Erfahrungen:  als eine Stadt des Wissens lebt Berlin davon, den Umgang mit Wissen extensiv zu mobilisieren. Und dafür reicht es noch nicht einmal, die Wissens-Institutionen nur als solche zu qualifizieren und zu vernetzen. Sie sind in interaktive Situationen der Stadtbewohner einzubinden und auch informativ und einladend zu gestalten: wie ein „gläserner“ Fundus – so müssen z.B. die Technische oder die Humboldt-Universität, mitten in der Stadt, wirken. Das gelingt umso mehr, je besser sie auch baulich als Orte des Wissensumgangs erkennbar sind, an ihrem Standort auffordernd und zugänglich wirken und ihr Umfeld als attraktive Wissensquartiere prägen. 

Und dann merkt auch Peter Pawes, woran er ist, z.B. an der Hardenbergstraße: nämlich an einer Wissensschmiede ersten Ranges. Sie kann auch seinem Bedarf helfen – und damit auch sich selbst. PP wäre schnell einen entscheidenden Schritt weiter – und Berlin allmählich auch: mit Arbeit für mehr Menschen.
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